Schorsch Binder
Das wunderbare Autofahrerhandbuch
Warum Männer schlechte Beifahrer sind und Frauen keine Karten lesen können



Mit Illustrationen von Ebru Agca


 

Startampel
Autos. Zu kaum einem anderen Thema gibt es so viele Bücher auf dem Markt. Mal geht es um einzelne Modelle, mal um die Automobilgeschichte, dann wieder um PS-Wahnsinn und Geschwindigkeitsrekorde. Es gibt Werke zur Formel 1, zur Markenkunde, zu raren Oldtimern und ewig jungen Youngtimern. Schon vor einiger Zeit habe ich dem Auto meine Aufwartung gemacht. 111 Gründe, Autos zu lieben heißt das Buch, das ebenfalls bei Schwarzkopf und Schwarzkopf erschienen ist. Keine Frage, das Auto ist eine der großartigsten Erfindungen aller Zeiten. Doch meist kommt bei aller automobilen Begeisterung ein Aspekt zu kurz. Und genau um den soll es in diesem Buch gehen.
Nein, nicht um das Straßenverkehrsrecht. Auch nicht um die schönsten Autorouten. Und selbst die automobilen Fernsehstars spielen auf den folgenden Seiten nur eine bescheidene Nebenrolle. Dieses Mal sitzt der Protagonist hinterm Lenkrad. Es sind die Fahrer und Besitzer, Schrauber und Sammler, die in diesem Autofahrerhandbuch unter die Lupe genommen werden sollen. Ein gefährliches Unterfangen, denn wir alle halten uns schließlich für die besten Fahrer der Welt. Und die wenigsten von uns würden zugeben, einen Autospleen zu haben. Außerdem bewegt man sich als Autor bei der Suche nach der fahrerischen Wahrheit inmitten unzähliger Klischees und Vorurteile: Der Golf-GTI-Heizer, der 3er-BMW-Drängler, der Opa im Opel Astra, die Studentin im Fiat Uno – so sieht sie doch aus, unsere Vorstellung von der Realität auf Deutschlands Straßen. Und natürlich ist für sie selbst mit einem Smart die größte Parklücke noch zu klein, während er sein Leben als Garagen-Bastler vergeudet.
Alles nur Einbildung, oder steckt am Ende doch mehr hinter diesen Weisheiten? Genau dieser Frage wollen wir nachspüren. Nicht bierernst, sondern stets mit einem Augenzwinkern. Nicht besserwisserisch, sondern neugierig. Belegt mit einer ganzen Reihe von Studien und gemixt mit einem gesunden Schuss Stammtischlatein. Eine politisch unkorrekte Reise in die Welt der Raser, Punktesammler und Dickstrahlpisser. Nicht immer fachlich einwandfrei, aber dafür umso unverblümter. Und einen Nutzfaktor hat das Ganze auch noch: Wir erfahren, warum er als Kopilot auf ewig eine glatte Fehlbesetzung bleiben wird, und sie genetisch bedingt nicht ans Ziel kommen kann.
 1. KAPITEL 

Über das Auto als Subjekt
 
 Reiner kann die Liebe gar nicht sein
Autos sind – ja was eigentlich? Auf alle Fälle nicht einfach irgendein beliebiges Objekt. Für viele Besitzer gehören sie quasi zur Familie. Und als Familienmitglieder haben sie Rechte und Pflichten. Zu den Rechten eines Autos gehört es, liebevoll behandelt zu werden. Ein Dach über dem Kopf – Garage oder im Minimalfall Carport genannt – ist eine Selbstverständlichkeit, genau wie regelmäßige Badeausflüge in lackschonende Waschanlagen. Auch der Kontrollbesuch beim Auto-Arzt ist Pflicht, auch wenn so eine Inspektion richtig ins Geld geht. Und die Pflichten? Ja, die gibt es auch. Oberste Pflicht eines Autos ist es, den Familienangehörigen keinen Kummer zu bereiten. Kommt es zu einer Panne irgendwo in der Pampa, ist es mit dem Familienfrieden schlagartig vorbei. Dann wird genörgelt und geflucht, dass sich die Balken biegen. »Scheißkiste!« »Schrottlaube!« »Dreckskarre!« Es klingt fast so, als hätte ein Kind die Scheibe in Nachbars Haus eingeworfen. Dabei hat doch nur ein Haufen Blech seinen Dienst verweigert, weil irgendein Kabel durchgeglüht, oder weil die Lichtmaschine defekt, oder weil schlichtweg das Benzin ausgegangen ist.
Das Verhältnis von Mensch zu Auto könnte kaum inniger sein. Doch warum lieben so viele Menschen ihr Auto über alles? Was lässt uns das Objekt vergessen, das es streng genommen ist, und es in den Rang eines Subjektes erheben? Als Erstes genannt werden muss die Optik. Der Mensch bewertet nun einmal zuerst nach dem Augenschein. Schön oder hässlich, heißt dabei die Frage. Natürlich sind nicht alle Autos schön und am Ende ist dies auch eine Frage des individuellen Geschmacks. Doch im Großen und Ganzen gelten Autos als optisch gelungen. Kein Wunder, schließlich fließen unzählige Millionen in die Taschen hochbezahlter Designer, die sich der Sache annehmen. Wird ein Auto geplant, überlassen die Auftraggeber nichts dem Zufall. Bis ins kleinste Detail wird vorab die Marschroute festgelegt. Kante hier, Krümmung dort, Chrom überall. Ein Auto ist zuerst einmal ein Genussobjekt, sorry Genusssubjekt. Der erste Blick ist entscheidend. Wie bei einer menschlichen Beziehung entscheidet er darüber, ob der Funke überspringt. Wirken die Formen langweilig oder gar abstoßend, ist die Chance vertan. Statt Sehnsucht setzt das große Gähnen ein. »Will ich nicht«, heißt das niederschmetternde Fazit. Niederschmetternd aus Sicht derer, die in die falsche Richtung designt haben.
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